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9. Die beiden Feuer.

Einmal sind zwei Feuer einander begegnet und haben sich unter—
halten von ihren Schicksalen, wie es ihnen gehe, und wie sie von
ihren Herren gehalten würden. Da hat das erste nicht genug Lobens
und Ruhmens machen können, wie sorgsam man mit ihm umgehe,
wie man es in keinerlei Weise misbrauche, sondern es hege und pflege
als ein nützlich und kostbar Geschenk des Himmels. Darum wolle es
aber auch seinem Herrn immer treulich dienen und bei ihm verbleiben,
so lange er lebe. — Da hub das andere Feuer an und sprach: „Mir
geht's leider nicht so gut. Mein Herr ist ein sorgloses, leichtsinniges
Gemüth, und wie er alle seine Sachen vernachlässigt, so vernachlässigt
er vor allen Dingen mich. Bald wirft er mich unter Tisch und Bänke,
bald in's trockene Wäschfaß; kurz, er behandelt mich, als ob er gar
nichts von mir zu fürchten hätte. Darum kann ich's auch nicht länger
bei ihm aushalten und werde mich nächstens auf die Flucht begeben.“
Darauf trennten sie sich. Das eine blieb seinem ordnungsliebenden
Herrn ein treuer Diener und verließ ihn nicht, so lange er lebte, wie
es gesagt hatte. Aber auch das andere hielt Wort. Denn als sein
Hert es wiederum mishandelte und es in den Spucknapf warf, worauf
er zum Hause hinaus und seinen Lustbarkeiten nachging, da führte
das aufgebrachte Feuer seinen Entschluß ohne Verzug aus. Es schwang
sich zur Fenstergardine empor, die gerade über dem Gefäße hing, worin
es lag, erkletterte dieselbe, ging das Fensterbrett entlang, durchbrach
die Decke des Zimmers und stieg zum Boden empor. Dabei wuchs
und schwoll es an und gewann eine Kraft, daß ihm nichts mehr
Widerstand leisten mochte, und hätte ihm niemand angesehen, daß es
noch vor wenig Minuten ein winzig klein Fünklein gewesen war. —
Endlich warf es mit Ungestüm das Dach des Hauses auf die Gasse,
setzte sich, rauschend und brausend und weit in die Nacht hineinleuch—
tend, selbst an die Stelle des Daches und schaute sich gierig um, ob
es nicht übersteigen könne auf ein nachbarliches Haus, um von da zu
entkommen. Dies gelang ihm jedoch nicht, denn bald erhob sich ein
wilder Lärm. Von allen Seiten rannten Menschen herbei, den Ent—
flohenen wieder einzufangen; und nun entstand ein grausamer Kampf,
dessen Ende war, daß der zornige Flüchtling nach den gewaltigsten
Anstrengungen getödtet wurde. — Asso büßte das Feuer seine Rach—
sucht mit dem Leben, doch nicht, ehe es seinem leichtsinnigen Herrn
Hab und Gut verzehrt. Morih

10. Gelehrigkeit des Kanarienvogels.

Der Kanarienvogel ist ein sehr gelehriges Thier und kann zu
Künsten abgerichtet werden, die in Erstaunen setzen. Man sieht Ka—
narienvögel, die ein kleines Schauspiel aufführen. Auf Befehl ihres
Herrn kommen sie aus ihrem Käfige oder gehen wieder hinein; sie stehen
ruhig auf einer Trommel, die man schlägt, stehen Wache, indem sie


